
Anhang.

(Zu Seite l.)

Heine und ich hörten während unseres Aufent¬

haltes zu Bonn Arndt's Vorlesungen über deutsche

Geschichte und über Taaitus Germania. Wir

hatten, da wir uns gleichzeitig zusammen bei ihm

dazu angemeldet, den alten Herrn, der damals

noch in Kraft und Fülle der Jahre — er hatte

das 50. Lebensjahr um ein's überschritten —

von vorn herein liebgewonnen, indem er uns

offen und traulich entgegenkam. Häufig suchten

wir ihn gemeinschaftlich heim in seinem neu er¬

bauten Tusculnm hart am Rhein vor dem Kob¬

lenzer Thor. Das erklärt den Ton, worin der
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Brief Heine's an ihn gehalten ist; und mit Hei-

ne's darin kundgegebener Ansicht über Göttin-

gen'sche Zustände sympathisirte Arndt; es ergötzte

ihn, Anekdoten aus dem dortigen Professorlebcn

zu erzählen. Auch nachdem wir Bonn verlassen,

blieben wir brieflich mit dem würdigen, >,treuen

Eckhart" in Verbindung; in Heine's nachgelassenen

Papieren muß sich noch mancher Brief, wenig¬

stens bis tief in die Vierziger Jahre hinein be¬

finden. Auch ich besitze eine Reihe Arndt'scher

Briefe, deren Veröffentlichung ihre passende Zeit

finden wird. Zwei derselben, welche zwei von

mir ausgeführte literarische Projccte betreffen,

lasse ich hier folgen.

Der Erste hat das von mir verfaßte Leben

des Freiherr» von und zun: Stein (Leip¬

zig: Fr. Fleischer 1841. 2 Theile) zum Gegen¬

stände, welches ich ihm widmete; es war die

erste, durch den Druck veröffentlichte Biographie

des großen, energischen Staatsmannes. Nach

s» einer ge

Am dn,

Ah M s
im Ä n
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Zusendung eines Exemplars dieses biographischen

Versuches schrieb mir Arndt:

sonn, 3, Mai 18jt.

8. V.

Ich danke Ihnen von Herzen für das Ge¬

schenk und für die Ehre, die Sie mir freundlich

dargebracht haben. Sie deuten selbst an, daß

Sie ein schweres hohes Werk zu vollbringen ge¬

wagt haben; es enthält manches Tüchtige. Nur

in dem Zeugenverhöre scheinen Sie mir zuweilen

zu fehlen, indem Sie manche Zeugen und also

auch ihre Aussagen und Urtheile als gültig an¬

genommen haben, die es nach meiner Ansicht

keineswegs sind, sowie das Buch hin und wieder

an einer gewissen Ungleichartigkeit leidet. Wäre

ich jetzt nicht zu sehr beschäftigt, so würde ich

Ihnen darüber weitere Winke geben können.

Ich will sie bis zu einem persönlichen Besuche,

den Sie mir ankündigen, aufsparen.
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Daß Sie mir zu meiner sogenannten Wie¬
derherstellung Glück wünschen, dafür danke ich
Ihnen. Mein König und Herr ist sehr gnädig
gegen mich gewesen; aber Könige können Sieben-
ziger nicht 20—30 Jahre zurückdatiren. Meine
Zeit ist hin; ich habe kaum noch ein bischen
Abenddämmerungsschein.Leben Sie wohl.

Der zweite Brief betrifft den von mir für 1843
herausgegebenen "Musenalmanach, mit Bei¬
trägen von 150 Dichtern." (Leipzig: Fr. Fleischer
1843). Bei der öffentlichen Ausforderung zu
Beiträgen für denselben hatte ich jedem Einsender
die Wahl des Redactenrs freigestellt. Die Mehr¬
zahl der Stimmen fiel auf Arndt, und so sandte
ich ihm das Manuscript der eingegangenen Bei¬
träge mit der Bitte zu, sich, wenn er es vermöchte

*) Arndt meint damit seine durch König Friedrich
Wilhelm IV. erfolgte Wiedereinsetzung in seine Univerfi«
tätsprofessnr, aus welcher er seit dem Jahre 1820 in Folge
der wider ihn verhängten Untersuchung wegen angeblich
„demagogischer Umtriebe" entfernt gewesen.
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und seine sonstige Thätigkeit es zulasse, dieser

Mühewaltung zu unterziehen. Er antwortete

darauf mit folgenden Zeilen:

Sonn, 17. Juli tSj?.

L. M

Ohne daß Jemand wird sagen und klagen

können, daß ich Ehren und Freundschaft ablehne,

muß ich Ihnen Ihre Sendung zurückschicken.

Hören Sie!

1. Aehnliches habe ich schon mehrmals Freun¬

den abgeschlagen, also durfte ich jetzt nicht.

2. Aber ich bin krank und alt (73 Jahre),

seit Jahr und Tag sehr leidend, also solcher

jener Uebernahme völlig ungewachsen und jenes

heiteren Sinnes entbehrend. Kaum kann ich Gleich-

muth gewinnen, völlig beraubt der Ruhe, die zu

dichterischen Uebersichten, Urtheilcu und Freuden

gehört.

3. Auch kann ich nicht mehr arbeiten wie
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früher und mich in Correspondenzen oder der¬
gleichen Weiterungen einlassen. Dazu — das
begreifen Sie wohl — gehören Männer rüstiger
Jahre und rüstigeren Geistes.

Für das Gedruckte meinen besten Dank. —
Ich eile mit der Rücksendung, damit Ihr Plan
nicht aufgehalten werde. Es thut mir leid; aber
was ich nicht kann, darf ich nicht annehmen.

Ihr

E. M. Arndt.



(Zu Seite 33).

Vaterländische Literatur.
Gedichte von H. Heine. Berlin 1W2, in der Mau-

rer'schen Buchhandlung.

Herr Heine hat es uns bei einigen Gelegen¬

heiten zu sehr verrathen, daß er ein denkender

Dichter ist, daß er genossen hat von allen Früch¬

ten jenes Baumes, von dem die Poesie nur ein

einzelner Zweig ist, als daß es unsere Pflicht

wäre, schonend jene Gebrechen zu verhüllen, von

denen wir glauben konnten, daß derselbe sie ab¬

legen würde, wenn er den Zweck aller Poesie

tiefer erkannt habe. Wir wollen daher unver-

schleiert die bittere Wahrheit aussprechen: Dieses

Buch besteht aus lauter Sünden gegen den Zweck

der Poesie. Wir wissen Wohl, daß dieses Urtheil



sehr grell absticht gegen die andern Urtheile, die

über Heine's Gedichte gefällt worden, und daß

die meisten Leser derselben uns entgegnen werden:

Wir haben uns wenigstens bei diesen Gedichten

nicht wie bei den gewöhnlichen Wasserversen ge¬

langweilt, und die Wahrheit der Leidenschaft und

Kühnheit der Darstellung, die darin herrscht, hat

uns tief erschüttert.

Aber ist jenes Erschüttertwerden, jener galva¬

nische Stoß, der Zweck der Poesie? Nein,

wahrlich nicht! Poesie soll wirken wie — Reli¬

gion. Wie wir in der frühesten Zeit die Religion

mit der Poesie Hand in Hand gehn sehn, wie

die Poesie der Religion als Kleid und die Reli¬

gion der Poesie als Stoff, als Seele, diente, so

soll es auch jetzt noch sein. Wie es besonders

der Zweck unserer heiligen christlichen Religion

ist, die zerissenen Gemüther zu heilen, zu stärken,

zu erheben, so soll sich auch unsere Poesie jenen

Zweck vorzeichnen, und wenn es auch in ihrem
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Wesen liegt, die Leidenschaften gewaltsam aufzu¬
wühlen, und den Gemüthsturm mit seltsamen
Sprüchen zu beschwören, so soll dieses doch nur
geschehen, um die Leidenschaften desto milder zu
versöhnen, und jenen Sturm in ein mildes Wehen
aufzulösen. Betrachten wir jetzt den Geist, der
in den Gedichten Heine's lebt, so vermissen wir
nicht allein jenes versöhnende Prinzip, jene Har¬
monie, worauf selbst die wildesten Leidenschafts¬
ausbrüche berechnet sein sollten, sondern wir finden
sogar darin ein feindliches Prinzip, eine schnei¬
dende Dissonanz, einen wilden Zerstörungsgeist,
der alle Blumen aus dem Leben herauswühlt,
und nirgends aufkeimen läßt die Palme des
Friedens.

In Heine's Gedichten erblicken wir das un¬
heimliche Bild jenes Engels, der von der Gott¬
heit abfiel. Wir sehen hier: edle Schönheit, die
verzerrt wird durch ein kaltes Hohnlächeln, ge¬
bietende Hoheit, die übergeht in trotzigen Hoch-

Heine's Briese. II. 14
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muth, und kolossalischer Schmerz, der sich anfangs

windig gebährdet und endlich versteinert in trost¬

loser Zerknirschung. Heine's Liebe ist nicht ein

seliges Hingeben, sondern ein unseliges Verlangen,

seine Glut ist ein Höllenfeuer, — sein Amor hat

einen Pferdefuß.

Deshalb sind auch am schlechtesten und am

kläglichsten jene Gedichte ausgefallen, wo der

Verfasser gewaltig zärtlich und schmachtend thut,

namentlich die Minnelieder. Wahrlich, Herr

Heine mit den zwei charakteristischen Seiten seiner

Dichtart, Stolz und Höllenschmerz, mußte

einen sehr schlechten Troubadur abgeben, und mag

wohl zarte Frauenherzen nicht sehr erbauen mit

einem:

„Blutquell rinn' aus meinen Augen,

Blutquell brich aus meinem Leib,

Dag ich —" (Seite 51).

Es ist sehr begreiflich, daß, obschon Herr

Heine so unverzeihlich sündigt gegen den Zweck
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der Poesie, seine Gedichte dennoch beim großen

Publikum so vielen Beifall finden, da die Sünde

an sich schon interessanter ist als die Tugend;

welche letztere nicht selten sogar langweilig ist.

Die Leute lesen lieber Kriininalgeschichten als

moralische Erzählungen, lieber den Pitaval als

die sanatornm. Bei Heine findet aber

noch ein anderer Umstand statt: je weniger er

dem Zwecke der Poesie huldigt, desto mehr hat

er das Wesen derselben begriffen und beachtet.

Das ganze Wesen der Poesie lebt in diesen Ge¬

dichten. Dies läßt sich nicht läugnen; ebenso

wenig wie sich läugnen ließe, daß die rothe Fackel

des Mordbrenners ein eben so achtes Feuer ist,

als die heilige Flamme auf dem Altar der Vesta.

In allen Gedichten Heine's herrscht eine reine

Objektivität der Darstellung, und in den Ge¬

dichten, die aus seiner Subjektivität Hervorgehn,

gibt er ebenfalls ein bestimmtes, objektives Bild

seiner Subjektivität, seiner subjektiven Empfindung.
it«
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Wir müssen diese Objektivität der Darstellung

bewundern. Herr Heine zeigt sich hier als großer

Dichter, mit angeborenem, klarem Anschannngs-

vermögen; er raisonnirt und reflektirt nicht mit

philosophisch poetischen Worten, sondern er gibt

Bilder, die, in ihrer Zusammenstellung ein

Ganzes formirend, die tiefsten philosophisch poe¬

tischen Gedanken erwecken. Seine Gedichte sind

Hieroglyphen, die eine Welt von Anschauungen

und Gefühlen mit wenigen Zeichen darstellen.

Diese poetischen Hieroglyphen, diese Bilderzeichen,

diese Abbreviaturen von großen Gedanken und

tiefen Gefühlen, sind allgemein verständlich, da

sie besonders gut gewählt, klar und einfach sind.

Der Verfasser hat nämlich bei seinen Gedichten

die Bilder und Formen, kurz die Sprache dcö

deutschen Volksliedes gebraucht zu den meisten

seiner Gedichte. In allen herrscht jener populäre

Ton, den unsere präzivsen Anhänger eines her¬

kömmlichen Schwulstes als einfältig belächeln,
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und der in seiner wahren Einfalt nur vom ganz

großen Dichter erreicht werden kann. Seit

Bürger kennen wir keinen deutschen Dichter,

dem dieses so gut gelungen wäre als Herrn

Heine. Göthe hatte ein ganz andres Ziel vor

Augen; er gab dem Volkslieds ein mehr theege-

scllschaftliches Kolorit. Dazu hat er, ebenso wie

andre neue Volksdichter, Stoff, Wendungen,

ja ganze Strophen alter Volkslieder sich zugeeig¬

net, und neue Volkslieder daraus zusammengenäht.

Heine hat hingegen das Verdienst: daß die Ge¬

dichte, die er im Volkstone geschrieben, ganz

original sind, sowohl in Hinsicht des Stoffes,

als der Wendungen. Er hat nicht dem Volke

seine hübschen Jdeenkleider gestohlen, sie, wie

Diebe zu thnn pflegen, neu gefärbt, um sie un¬

kenntlich zu machen, oder in Fetzen zerrissen und

sie modisch wieder zusammengeschncidert. Rez.,

der die meisten Volkslieder kennt, hat sich nicht

genug wundern können, daß er in keinem der
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Heine'schen Volkslieder den Stoff oder die An¬

klänge eines schon vorhandenen deutschen Volks¬

liedes finden konnte, und hat sich herzlich gefreut,

daß Herr Heine ganz den richtigen Ton derselben

getroffen hat, ganz ihre schlichte Naivität, ihren

schalkhaften Tiefsinn, und ihren epigrammatisch

humoristischen Schluß. — Wir können indessen

die Bemerkung nicht unterdrücken, daß bei all

ihrer Vortrefflichkeit diesen Heine'schen Volksliedern

etwas fehlt, was sie erst ganz zu Volksliedern

stempelt. Letztere gründen sich nämlich bei allen

Völkern auf die Geschichte derselben. Das

spanische Volkslied bezieht sich größtentheils auf

den Kampf mit den Mauren, das englische auf

den Kampf mit der Hierarchie, das slavische auf

die Bauernknechtschaft u. s. w.

Wie zersplittert auch die deutsche Geschichte

ist, so hat sie doch manches ganz Charakteristische,

und z. B. das Streben des dritten Standes, das

Zunftwesen, die Glaubenskriege, der Meinungs-
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kämpf, sind hervorstechende Elemente des deutschen

Volksliedes. Wären Heine's "Grenadiere" in

französischer Sprache geschrieben, so wäre das ein

ächtes französisches Volkslied; denn es bezieht sich

auf die französische Geschichte, und spricht ganz

aus den Geist der alten Garde und ihre Anhäng¬

lichkeit an den Kaiser Napoleon. Mit bessern:

Rechte kann das "Lied des gefangenen Räubers,»

wie sehr es auch den übrigen an Gehalt nach¬

stehen muß, ein echt deutsches Volkslied genannt

werden; weil es historische Anklänge hat, die

Herenprozesse, die alte schlechte Kriminaljustiz und

den Volksglauben. — Außerdem bemerken wir,

daß in Heine's Gedichten zwar immer ein deutscher

Geist, aber mehr ein nordisch-deutscher, als ein

süddeutscher Geist lebt, so wie überhaupt das

nächtige, trotzige Gemüth, das sich in denselben

ausspricht, jenen Ländern zu gehören scheint, wo

der wilde Boreas sich ausheult, und das Nord¬

licht seine abenteuerliche Strahlen herabgießt auf
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wunderliche Felsengruppen, düstre Fichtenwälder

und hohe ernste Menschengestalten.

In unserer Literatur hat noch nie ein Dichter

seine ganze Subjektivität, seine Individualität,

sein inneres Leben, mit solcher Keckheit und sol¬

cher überraschenden Rücksichtslosigkeit dargestellt,

als Herr Heine in seinen Gedichten. Da die

streng objektive Darstellung dieser ungewöhnlichen,

grandiosen Subjektivität ganz das Gepräge der

Wahrheit trägt, und da die Wahrheit eine wun¬

dersam allbcsiegcndc Krast besitzt, so haben wir

wieder einen Grund mehr ausgefunden, weshalb

Hcine's Gedichte bei den meisten Lesern einen so

unwiderstehlichen Reiz ausüben. Aus dem Grunde

machen Lord Byrons Gedichte in England

so vieles Aufsehn; das Edinburgh-Review und

die Magazins und die ganze Kritikergilde schreit

"Zeter!" und das lesende Publikum schreit "gött¬

lich!" Man hat noch außerdem zwischen Herrn

Heine und dem sehr edeln Lord eine geheime



217

Verwandtschaft bemerkt. Es ist etwas Wahres

an dieser Bemerkung. Die geistigen Phisionomien

Beider sind sich sehr ähnlich; wir finden darin

dieselbe Unschönheit, aber auch denselben Hoch¬

mut!) und Höllenschmerz. Bei dem jüngern

Deutschen blickt noch immer die deutsche Gut¬

mütigkeit durch, und seine humoristische Ironie

ist noch sehr entfernt von der eiskalten, britischen

Persiflage. Es liegt doch noch immer mehr

Schmerz als Spott in den Worten:

„Ich lache ob den abgeschmackten Lasten,

Die mich anglotzen mit den Bocksgesichtern;

Ich lache ob den Füchsen, die so nüchtern,

Und hämisch mich beschniffeln und begaffen.

Ich lache ob den hochgelabrten Affen,

Die sich aufblähn zu stolzen Splitterrichtern;

Ich lache ob den feigen Bösewichtern,

Die mich nmdroh'n mit gistgetränkten Waffen."
(S. lt8).

So wie auch in den krampfhaftigen Worten:

„Du sahst mich oft im Kamps mit jenen Schlingeln,

Geschminkten Katzen und (be) gebrillten Pudeln,
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Die mir den blanken Namen gern besudeln,

Und mich so gerne ins Verderben züngeln.

Du sähest oft, wie mich Pedanten hudeln,

Wie Schellenkappenträger mich nmklingeln,

Wie gift'ge Schlangen nm mein Herz sich ringeln,

Du sahst mein Blut aus tausend Wunden sprudeln."

(S. t2ä.)

Herr Heine, bei seiner kräftigen und impo¬

santen Subjektivität, durfte es wohl wagen, die¬

selbe dem Publikum in seiner ganzen Blöße dar¬

zustellen. Wenigen Dichtern möchten wir rathen,

ein Aehnliches zu versuchen.

Ein nackter Thershtes wird immer mit Ge¬

lächter empfangen werden. Dies wissen unsre

poetischen Thershten sehr wohl, und sie sind be¬

flissen, sich so tief als möglich einzuhüllen in den

Mantel der Convenienzpoesie, sind ängstlich be¬

sorgt, daß aus den Löchern desselben ihre arm¬

selige Subjektivität nicht hervorschimmere, bemühen

sich außerdem, mit ihren beweglichen Alltagsge¬

sichtern die edeln Mienen antiker Heroenstatuen
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nachzuäffen, und nennen das: ein Streben nach

dem Jvealischen, — antike, klassische, plastische

Poesie! Daher jener gespreizte, vornehme Wort¬

schwall, jenes Daherschreiten auf hohen Sprach¬

stelzen, und jenes geringschätzende Herabschanen

auf den wahren, schlichten Volksdichter. Die Zeit

ist schon gekommen, wo man diesen Thershten die

ehrwürdige Toga vom Leibe reißt, und sie herun¬

terwirft von dem hohen Kothurn. Wir haben schon

viele Dichter, die durch eignes Beispiel ein solches

Zurückgehn zur poetischen Wahrheit vorbereiten.

Doch haben sich die meisten nicht entschließen

können, in ihren Gedichten die letzte Konvenienz-

hülle von sich zu werfen; — und dies hat Heine

gethan. — Wir haben hier angedeutet den Kampf

der sogenannten Romantik mit der mißverstandenen

Klassizität. Herr Heine hat sich einst in diesen

Blättern, in einem polemischen Aufsatze, als ein

feuriger Anhänger der romantischen Schule, als

Schlegclianer, bekannt, und hat ebenfalls in sei-
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neu Gedichten dieses Bekenntniß unverholen aus¬

gesprochen. Doch müssen wir Herrn Heine selbst

darauf aufmerksam machen, wie sehr er auch die

Schlegelsche Schule durchgegangen sei, und sich an

den belehrenden und "gütigen« Worten A. W.

Schlegels erkrästigt habe, so gehört er doch auf

keinen Fall der Schlegelschen Schule an. Diese letz¬

tere, oder die romantische Schule par exoollenco,

oder, um sie noch bester zu nennen, die aftcr-

romantische Schule, besteht aus zwei Elementen, die

wir gottlob vergebens in Heine's Gedichten suchen,

— Ritterthum und Mönchthum, oder Feudalwesen

und Hierarchie. Reines Bürgerthum, reines

Menschthum ist das einzige Element, das in

den Gedichten Heine's lebt, und bis auf einige leise

Anklänge, finden wir in denselben nirgends ritter¬

liches Sporengeklirr und kirchlichen Weihrauch¬

dampf, die beiden Hauptbestandthcile des Mittel¬

alters, und der nach dem Mittelalter schmachten¬

den Schlegelschen Schule; mit einem Wort —
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Heine ist ein Dichter für den dritten Stand

(tisrs 6tut).

Wir haben schon erwähnt, daß Heiue's Ge¬

dichte sich durch Originalität auszeichnen. Dies

ist ganz besonders der Fall bei den Traumbil¬

dern und Fresko-Sonetten. Erstere haben

einen überraschend cigenthümlichen Charakter, wir

wissen nicht, unter welchen Gedichtarten wir die¬

selben rubriziren sollen, und wir gestehen, daß

Herr Heine unsere Literatur mit einer neuen

Gattung Poesiecn bereichert hat. Diese Reihe

schlicht erzählter Träume, oder träumerischer Zu¬

stände, bildet gleichsam eine eameru obsourn

mit einem von dunkelrothem Karfuukellichte be¬

leuchteten Kristallspiegel, worin sich viele unheim¬

liche Figuren, die theils fromme Engelmieucn,

theils entsetzliche Teufclslarven tragen, wunderlich

hin- und herbewegen, und durch ihre tollen Grup-

piruugen und seltsamen Kämpfe, dem Leser das

innere Leben des Dichters zur Anschaulichkeit
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bringen. Dieses innere Leben ist aber blos ein

poetischer Wiederschein seines äußern Lebens, das

der Dichter, mit einer seltenen Kraft, in den

Fresko-Sonetten darstellt. Letztere sind nicht so

poetisch wie die Traumbilder, aber sie sind weit

pikanter. In den Traumbildern sehen wir einen

Nachtwandler, der mit somnambüler Klarheit die

Geheimnisse des Lebens anschaut. In den Fresko-

Sonetten sehen wir einen wachen Mann, der,

vollen Bewußtseins, mit scharfen Augen in's

Menschentreiben und in die eigne kranke Brust

hineinschaut.

Was die Form der Heine'schen Gedichte be¬

trifft, so wollen wir uns nicht zu pedantischer

Shlbenstecherei herablassen, und wir wollen uns

bloS einige kurz zusammengefaßte Bemerkungen

erlauben. Die Form der meisten Traumbil¬

derist höchst vernachlässigt. Herr Heine gefällt sich

hier in Archaismen, kokettirt mit einer poetischen

nonolmIanLk, und will diesen Gedichten ein
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grobes holzschnittartiges Ansehen geben, damit

ihr höchst poetischer Stoff desto mehr contrastire

mit der schlichten, kunstlosen Form. Dasselbe ist

der Fall bei den meisten Minneliedcrn. Wir

haben schon oben bemerkt, daß diese nicht die

glänzendste Parthie des Buches genannt werden

dürfte. Der Hr. Verf. befolgt nicht immer seine

eigenen Worte:

„Phantasie, die schäumend wilde,
Ist des Minnesängers Pferd,
Und die Kunst dient ihm zum Schilde,
Und das Wort das ist sein Schwert." (S. 93.)

Wir haben ebenfalls schon bemerkt, daß die

Volkslieder, die unter der Rubrik Romanzen

stehen, im ächten Volkstone geschrieben sind.

Unter den eigentlichen Romanzen finden wir den

«Don Ramirc", so großartig und keck er auch

in der Anlage ist, in der Form sehr flüchtig ge¬

arbeitet. Erst in den Sonetten und in einigen

kleinen Liedern zeigt sich der Verf. als vollendeter

Metriker; hier sehen wir Spuren der Schlegelschen
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Schule, und der Kontrast, den der derbe Stoff ?

der FreSko-Sonette mit ihrer kunstvollen zarten K st

Form bildet, gibt denselben ihren größten Reiz.

Aber durch seine Übersetzungen aus Byrons

Werken nimmt Herr Heine ganz und gar unsere gMm,

unbeschränkte Achtung und unser höchstes Lob in

Anspruch; wir erkennen in ihm den großen Meister,

der bis in die tiefsten Tiefen des grammatischen

Baues, des eigenthiimlichen Wesens, und des

geistigen Charakters unserer Sprache eingedrungen

ist, und der die Meisterstücke fremder Literaturen

mit der Treue eines Spiegels in's Deutsche zu

übertragen versteht.

Wir wünschen, daß Hr. Heine die Winke, die

wir ihm oben gegeben, benutzen möge. Wir

können ihm bis jetzt eben so viel Tadel als Lob

zumessen. Doch es hängt ganz von ihm ab, ob

dieser Tadel nächstens ganz verschwinden kann.

Die Natur hat ihn zu ihrem Liebling gewählt,

und ihn mit allen Fähigkeiten ausgerüstet, die
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dazu gehören, einer der größten Dichter Deutsch¬

lands zu werden; eö hängt ganz von ihni ab,

ob er es vorzieht, seinem Vaterlande verderblich

zu sein als verlockendes Irrlicht, oder als riesiger

Giftbaum. — gobm. —

He ine'S Briese. II.



(Zu Seite 175.)

Ich habe die angezogene Nummer des Brock-

haus'schen Literarischen Conversationsblattes zu¬

fällig aufgesunden und theile den darin enthalte¬

nen, auf Heine 'S Tragödien bezüglichen Artikel

mit, zum näheren Verständnisse des Heine'schen

Vrieses.

Ncilttt dramatische Dichter.

H. Heine.

Den Dichter muß man offenbar in ihm

erkennen und freudig begrüßen, aber bei weitem

mehr den lyrischen als den dramatischen. Er

hat sich in der Form geirrt als er einige Ro¬

manzen dramatisirte. Wider seine Absicht, und

der aufgedrungenen Form ungeachtet, sind seine
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beiden Tragödien doch Romanzen geblieben. Ich
abstrahire noch dazu aus diesen, daß dem Dichter
die dramatische Anlage und ein solcher Gesichts¬
punkt eigentlich abgehe.

Wenn man seine Tragödien mit Aufmerksam¬
keit liest, wird man immer nur die Romanzen-
Motive in die Scene gesetzt und die dramatischen
verschwiegen finden. Daß er dies nicht fühlte,
daß er seinen Stoff nicht gleich als undramatisch
beurtheilte, zeigt eben, daß ihm der Blick dafür
nicht gegeben ist. Die kritische Einsicht wird er
später unbezweifelt erlangen, wenn er sich darum
bemüht; er kann auch von dieser für einen neuen
dramatischen Versuch Gebrauch machen, und es
wird ihm ein solcher wahrscheinlichbesser gelingen
als die vorliegenden, aber es wird doch nicht sein
eigentlicher Beruf sein, dem er darin nachgeht.
Wo dieser so entschieden und glücklich im Lyri¬
schen, im Liede für ihn gefunden ist, da sollte
nian nicht vielleicht Versagtes versuchen, und so



228

das Besitzende zu verlieren in Gefahr bringen,

indem wir nach etwas Ungewissem haschen, wo¬

hin nns eine dunkle Sehnsucht treibt. Aber es

ist eine Schwäche des Menschen, daß er immer

das begehrt, was ihm nicht gewährt ist; und

Mode ist es, Dramen und Trauerspiele zu schrei¬

ben. Das Vcrsemachen ist leider so allgemein

geworden, daß alles Interesse daran aufhört;

Melpomene wird nur herauf beschworen, ohne

zu bedenken, daß es viel leichter ist, etwas zu

schreiben, was wie ein Gedicht aussieht und wohl¬

klingend sich anhört, als was auch nur für ein

Tranerspiel scheinbar passiren könnte. Von dem

Genius spreche ich nicht, denn ein echtes Gedicht,

ein schönes Lied ist eben so unsterblich als ein

meisterhaftes Trauerspiel.

Uebrigens bekennen wir gern, daß auch Hrn.

Heine'S Tragödien sich in schöner Sprache leicht

bewegen, und angenehm mit gesteigertem Inter¬

esse lesen lassen; nur sind es, wie gesagt eben
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keine Tragödien, In der zweiten, Almansor,

finden sich übrigens moderne Motive, welche ihm

weder der Stoff dargeboten haben kann, noch zu

diesem und den benutzten Elementen passen; die

beiden Betrüger, Don Enrique und Don Diego,

fallen ganz aus der Geschichte, und sind überdem

ein Paar widerwärtige Figuren, denen noch man¬

cher Strich abgeht, um mit Wahrheit gezeichnet

zu sein.

Das an schönen Liedern reiche Intermezzo

schadet übrigens den beiden Tragödien. Ein ge¬

wisser Uebermuth und Kühnheit der Phantasie,

sogar Ironie spricht aus vielen; seltene Gäste!

denen wir ein nochmaliges Willkommen zurufen

wollen. Ein anderer Ref. hat in diesen Blättern

darüber berichtet. Keine Nachahmung oder Aehn-

lichkeit, aber eine innere, gleichsam musikalische

Verwandtschast im Anschlagen desselben Tones,

in einem ähnlichen Tonfalle, in einer gleich leich-

I
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ten Behandlung der Sprache und im glücklichen

Versbau mit den Liedern Wilhelm Müller'ö ist

mir darin aufgefallen. Doch wer weiß, ob dies

nicht mehr ein individuelles dunkles Gefühl als

etwas Wirkliches ist?



(Zu Seite tl)l).

Die Stelle in Gutzkow's Forum der

Journalliteratur (Band 1, Heft 2, S.

206 folg.) lautet also:

Professor Gubitz, der Herausgeber des Ge¬

sellschafters, hat, beseelt von dem Wunsche, sein

Journal gut auszustatten, zu Ende 1828 Preise

ausgesetzt für Diejenigen, welche die besten Ar¬

beiten für den Gesellschafter liefern würden. Da

nun der bis zum 1. October 1830 verlängerte

Termin schon lange abgelaufen ist, so möchte eS

Zeit sein, die Leistungen der Preisbewerber zu

prüfen

Das alte Sprichwort, daß das Letzte das

Beste sei, läßt sich auf die humoristischen Auf-
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sätze anwenden; denn keine der früheren Arbeiten

hält mit der Donna Quixote de la Mancha

von Fried richStein mann eine Vergleichung

ans. Da Herr Steinniann mich, seinen unbe¬

kannten Kritiker in Sonetten angeredet hat, so

sehe ich mich genöthigt, ihm in ähnlicher Weise

zu antworten:

Viel Dank, o Dichter, Dir für Dein charmantes

Kurzweil'ges Mährlein, das Du uns geboten.

Was zagst Du vor dem kritischen Despoten?

Da Du Bewährtes lieferst, längst Bekanntes.

Denn nachgeahmet hast Du dem Cervantes,

Und Erbsen vorgesncht ans seinen Schoten.

Allein wir zehreu stets ja von den Todten,

Und Aufgewärmtes ist nicht stets Verbranntes.

Auch daß Du mir gegriffen hast in's Handwerk

Und kritisirt, will ich geduldig tragen:

Denn brav gegeißelt hast Du manches Schandwerk.

Doch da zu Ende gehet mein Sonetto,

Will ich, was wahr mir scheint, in Prosa sagen,

Nicht fürchtend das, was Du noch hast in Petto.
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Herr Steinmann hat, wie schon in dem So¬

nett angedeutet ist, die ersten Kapitel des Don

Duixote parodirt, und zwar sehr gut parodirt.

Der Inhalt seiner Erzählung ist folgender:

Ein armes Dorffräulein (richtiger Landfräulein),

welchem die Romane von Clauren und anderen

literarischen Sansculotts den Kopf verschroben

hatten, so daß sie an nichts anderes als an bild¬

schöne Rittmeister und Lieutenants, unschuldige

Entführungen und Verführungen dachte, faßte

den Entschluß, in der Welt umher zu ziehen, um

sich entführen zu lassen, und führt die erste Hälfte

desselben auch wirklich aus.

Ihr Reisebegleiter ist ihr Schweinehirt, Jun¬

ker Wiedehopf genannt. Da sich diese Schreckens¬

post verbreitet hatte, finden sich der Dorfkantor

und ein alter Chirurgus ein, und halten Gericht

über ihre Bibliothek. Einige schlechte Bücher

»Verden hier kurz und gut kritisirt; doch hätte

Herr Steinmann vielleicht noch schlechtere und



gelesenere auffinden können. Tromlitz, Blumen-

Hagen, Spindler und andere fast- und marklose

Scribenten, die man doch oft als luiniun aus¬

schreit, werden verschont, ingleichen Naupach nnd

die übrigen Lohn-Bühnendichter, mit Ausnahme

von Jmmermann. Dagegen werden n. a. Sachen,

die wohl Niemand als Verfasser und Setzer ge¬

lesen haben, z. B. der Horaz von Nürnberger

und Riemer's Gedichte scharf mitgenommen.

Es wird darauf die erste und letzte Tagereise

des Fräuleins erzählt, auf welchen sie manchen

Aerger erfuhr, worunter der bedeutendste der

war, daß sie am Abend im Wirthshause ihren

Oheim, den Ehrendomherrn Schmunzelbart, an¬

traf, nnd bald darauf durch die Ankunft des

Dorfkantors und ChirurguS überrascht wurde.

Weiter ist die Geschichte nicht ausgeführt.

Herr Steinmann gibt nur noch an, daß das

Fräulein nach einem von ihrem Oheim ent¬

worfenen Plane durch den ChirurguS mit Bei-
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stand des Kantors entführt, d. h. nach ihrer
Heimath zurückgeführt sei. Die Ausführung des
Ganzen ist sehr gut. Uebcratt finden wir einen
gesunden und kecken Humor, namentlich in den
eingestreuten Parodicen und Glossen, die wir als
besonders gelungen bezeichnen müssen. Zur Probe
mag folgende Stelle dienen:

, d>!^

Alte Tanten, Gouvernanten,

Modepuppen, süße Herrchen,

Und dergleichen Narr'n und Närrchen

Bilden 's Heer der Dilettanten;

Mit Geschnatter und Gegacker

Bauen sie das Neimfeld wacker,

Laben sich mit manchem Trünke.

Sagt, wo steckt bei dem Gelichter,

Was allein nur schafft den Dichter,

Echter Kunst geweihter Funke?

Aus dieser Uebersicht wird der Leser schon
ersehen können, daß Herr Steinmann des Preises
würdiger ist als irgend einer seiner vorher be¬
trachteten Mitbewerber. — Aber wird er ihn be-



kommen? — Ich zweifle sehr, oder weiß viel¬

mehr fast gewiß, daß er ihn nicht bekommen

wird, indem irgend ein guter Freund von ihm,

vielleicht einer seiner Mitbewerber, entdeckt hat,

daß einige der Gedichte, die er in seine Arbeit

verwebt hat, schon früher in einem andern Jour¬

nale gestanden haben. Daraus macht man ihm

nun ein großes Verbrechen. Aber meiner Mei¬

nung nach ist es ärger, Stellen aus fremden

Werken zu verkaufen, als Stellen aus seinen

eigenen. Demnach möchte das Citiren von Lese¬

früchten, Motto's und anderen Pfauenfedern straf¬

barer sein, als die Handlung des Herrn Stein¬

mann.

Aber dem sei, wie ihm wolle, wenn wir auch

alle abgedruckten Verse streichen, so bleibt die

Donna Quixote doch besser, als alle bis dahin

beurtheilten Arbeiten zusammen genommen, und

auch von denen, welche im Jahre 1830 einge¬

schickt sind, möchte ihr schwerlich eine den Sieg
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streitig machen können, wiewohl nicht geleugnet

werden kann, daß keine unter denselben ganz

schlecht ist. — 5)

*) Mir ist nichts von dem Endresultate dieser Gn-

bitz'schen Preisbewerbung bis jetzt bekannt geworden; ich
weiß daher weder, ob die Preise vertheilt worden oder

nicht. Ich wenigstens habe keinen erhalten. ?. K.



(Zu Seite 141).

Der von Heine mir mitgetheilte Auszug aus

dem Artikel der Revue äes äeux Dlouäes,

dessen Verfasser, wie ein späterer Brief mir

meldete, Herr Thomas, nach Taillandicr der

unterrichtetste Kenner der deutschen Literatur in

Frankreich, war, lautet also:

„Rous passerous lxzaueoup plus rapiäe-

meut sur äeux ouvra^es, <^ui uo so reseiu-

lzleut Auörs, et «pul uous reuuisous vepeuäaut

«laus uue ursius inäitkereuee, pur-es «pu'ils

luarcpueut pour alusi äire Iss äeux exträiuites

los plus extremes äs 1a ÜAne politiipue, äout

uous avous atteutiveiueut ätuäiv los parties

vivautes.



<ü'est uns drocdure äerite par im com-

inunist assv? peu initiAe, e'est un Aros livre

eompilv par uu adsolutiste äätsrminä. ?iacer
a e6te l'uu äs l'autre Nonsieur

1s reäaeteur äs „Netis tote les", et Zlon-

sieur cts l'aneien ministre ä'etat,

eela parait au Premier adorä uns justice

tort impertinente, (ü'est au touä 1e ineilleur

correetit, <^u'on puisss leur äonner ^ edaeun.

Itieu u'est plus propre a tonäer 1'adsolutisme

<^ue les tdeories sociales äu eommunists, et

rien u'est mieux tait pour soulever le eom-

muuisme avee tous ses ääsoräres c^ue los

ecpiivmjues et les edieanes äu ^jurisoonsulto
alisolutiste.

l>lous ue erozmns pas deaueoup aux ms-

uaves äes utopies violanteSi et uous avons

toujvurs pense, cpie eeux, cpü, en apparenee,

s'inelinaient le plus das äevaut ee Zranä

epouvantail äu eommuuisme u'etaient pas
ii
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eeux, c>ui eu uvuieut ls plus de peur, muis

esux (^ui preteuduieut eu tirsr le meilleur

purti: (ü'etuit uns tru^eur Izouus -4 touruer

ooutre les lilzertes ruisonualdes eu ^.IlemuAne

sourtout, ou u'^ a poiut irmu^ud. Lu ^.lle-

muMö eepeuduut ls eommuuisme u'sst rieu

moius Hu'oriAiuul et proloud; oeux cpu les

Premiers I'out prvelie, sout veuus puremeut

et simplemeut se mettre u. l'eeole elrei? uous;

ils out rsleve de Isur ueuut les ^runds

Zrommes morts avee les soeidtds seeretes,

et ils out dte de l'uutre vote du llliiu u^iter

leur ddtroque eomme uu vtaudurd tout ueuf.

plupurt des pul)l!eutious eorumuuistss

us sout IZ.'lzus ^'uue auslese ou uue trudue-

tiou des uütres. I^es ^lielormateurs eou-

temporuiues" de ZI. I^ouis Re^deaud sout

uue luiue ou l'ou u sinAulieremeut puissd,

pur-ee-cpi ou en tiruit lsr eluire iutelli^euev

des s^steiues; ou u'u redete esue lu eritic^ue.
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et, uns tois le point de ddpgrt giusi com-

pris, ou s'est prveipite sur les pgs des uova-

teurs de es temps-ei; pguvres iuventious,

comme ou sg.it , plus pguvrss eopies!

N. KsMMMw ,'mnoucs dgus sou Premier

elmpitre, cpi'il va rgeouter le developpement

ldstoriesus du pguperisms et du eommunisms

eu ^.Ilemugne: Ig. vdrite est, <zu'il ue tgit

c^u'glzrdAer es c^ui s'est derlt 1A.-dsssu8 relu-

tivemeut u 1'^.uA'leterrs et u lg. 1''runee.

(^uaut Z. I'^VIIemgllme, il lui reserve seule-

ment sori droit ueeoutumd de prioritd eliro

uoloAiczue, et preusut dato eu so. tuveur,
rdelume le merite de l'iuveutiou uu nom

des guudgptistos de Zluuster. N. «Äsinma-»»-

exgmiue eusuite les carises du pguperisme

et les ino^eus d'v remedlcr. Ilien de plus

simple: c^u'ou udolisse les impdts de eousom-

mgtiou et sptou proserivs 1s luxe, c^ue l'dtut

cesse d'gdju^er ses touruitures uu rglzgis;
H e i n e's Vliese. II. 16
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eju'on üxs los salaires zzar UN loi positive;

e^u'on interäise ia sp^cuiation eominsreiale

sur ies 4enr6es; c^u'on supprime les edemius

äe 4er; c^u'on liinite Ia Iidert6 äe I'inclnstrie,

e^u'on äefeude i'usure, et 1'usure, ponrl'auteur,

v'est le xret I^A-al et I'usa^v ineine clu oroclit;

<iu'ou ontrexronne toutes ees delles rökorines

et dien ä'autres eneore, le pauxerisms äis-

paraitra äe lui meine. Oe livre-la n'a janrais

6t6 et ns sera ^ainais «lanAereux.

(lelui äe N. c?s 44a«^s aurait pü I'etre;

inais In saison clu peril est xassee. l^'ouvra^e

ne clate eexenclant kz^ue <lu wilieu clv I'ann6e

clernidre, et il est <leM eon6ainn6 pour ton-

^ours au n^ant, e est <lu travail ^zlein cl'errn

clition^ <le <livisions et <le sudclivisions, tres

sörieux, trds instruetif, et xersonne pourtant
ne le lira ^>Ius. D'ou vieut ee inaldeur

etran^v? N. c^s a t'ait un Aros
volumo sur un petit cliseours «lu roi. I^e



243

rvi nvnit 4it uu Hvur 4s mnuvnise Iiumsur,

esue les promesses 4vuu4es pnr so» anhuste

pers eu 1815 »'eu^nAenieut pns sn Iikert6.

Ir44erie Ouillnume III. nvnit nnuouee In.

Vrusse uns nssembl^e nationale, uns rspr4-

sentativn 4u peuple: esla nv eonvsnait plus

ki. Vr6äeiie duillauins IV. pour llnstant äu

moins. N. a eompos4 son livre

pour prvuver jurnü^uement c>ue Vr44vrio

duillanms IV. avait raison, <^us I'r64erie

duillnumcz III. s'etait sorv! par inaävertanee

4'uns expression 4c^uivo<zue, czn'il n'avait

sinnig 4t4 <zsusstion en ?russs et en ^.Ile-

magno c^ue 4'assem5l6es 4'4tats, et neu 4e

repräsentativ» generale; spill tallait mßms

ss eontenter 4'etats provineiaux, pareocpie

e'etait eliose eneors plus Instornple, et spleu-

ön l'ileo 4'avoir un jour les etats r6un!s 4u

ro^aume eutier etait tout 5onnement uns

Itvr6sie au Premier eilet'. Im roi a^ant eu
is»
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inaintsnant 1s Kon esprit ä'aäo^ter st 4s

Is^nliser eetts kereslo damn^kls, N. c?e

rests ssul sn eoinpnAnis 4'un ex-

esllont Ilvrs, <^ui n ei! Is tort venir on trop

tnrcl ou tro^> t6t.

I^ous clontons 1oi4 «^n'nn n-^zropos c^nel-

conc^us remotts doi-önnvnnt ses tkso-

ries A, In inoäs; l'esprit kurenucrati^ne est

44o146insnt Vinnen, in eins en IkuKss, pnr

l'ös^rit national.
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